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5Richard Schröder
Grußwort
Der erste italienische Großbesuch in Deutschland verlief ausge-
sprochen unerfreulich. Ich meine den von Herrn Quintilius Va-
rus. Darauf haben die Italiener das barbarische Land der Sümpfe
und feuchtkalten Wälder für viele Jahrhunderte gemieden. Was
damals den römischen Legionären misslang, ist zweitausend
Jahre später den italienischen Köchen vollkommen gelungen.
Sie haben Deutschland fest im Griff – zur beiderseitigen Zufrie-
denheit.
Der erste germanische Besuch in Italien verlief ebenfalls ausge-
sprochen unerfreulich, ich meine die Völkerwanderung. Er hin-
terließ das Wort Vandalismus.
Seitdem haben die Deutschen von Italien nicht mehr lassen kön-
nen. Die deutschen Könige mussten sich die Kaiserkrone in Rom
abholen, bis der Ärger mit dem Papst zu arg wurde. Trotzdem
blieb es bei dem klangvollen Namen „Heiliges Römisches Reich
deutscher Nation“, bis Napoleon diesen allzu großen Mantel
über der deutschen Kleinstaaterei einfach wegriss.
Die Römische Kirche hat uns das Christentum gebracht, das La-
tein und das Römische Recht – und uns Lesen und Schreiben bei-
gebracht. Wir haben uns die Idee der Universität und den Lom-
bardsatz aus Italien abgekupfert, die Renaissance und den
Barock.
Seit Jahrhunderten pilgern Deutsche nach Italien, zuerst als
fromme Pilger nach Rom (Luther allerdings kam sehr enttäuscht
zurück und setzte die Reformation in Gang), dann als bildungs-
hungrige Pilger an die italienischen Stätten der Kunst – auch der
kleinste deutsche Landesfürst musste ein paar „Italiener“ in sei-
6ner Galerie haben –, nun als sonnenhungrige Pilger an die italie-
nischen Strände. In der Masse mögen die deutschen Touristen
den Einheimischen auf die Nerven gehen, zumal dann, wenn sie
sich dort wie zu Hause fühlen, aber nicht so benehmen. Dass wir
Entsprechendes nicht zu erdulden haben, ist dem Klima geschul-
det. Nur asketische Italiener verschlägt es an die Nordseeküste.
Im Rudel trifft man sie dort nicht, denn die italienische Neigung
zur Selbstkasteiung ist schwach ausgeprägt.
Umfragen belegen konstant, dass den Deutschen Italien – neben
Spanien – das liebste Ausland ist. Das hat sicher viele Gründe.
Einer dürfte der sein, dass zwischen uns die Alpen liegen. Ein
bisschen Abstand fördert die Freundschaft ungemein.
Mir fallen noch drei Gemeinsamkeiten ein. Deutschland und Ita-
lien haben recht spät die Kleinstaaterei überwunden und zur
staatlichen Einheit gefunden. Dann haben wir beide schlimme
Erfahrungen mit geistesverwandten Diktaturen gemacht. Und
wir haben wohl auch beide noch ein paar Probleme mit der Ein-
heit. Zum zehnten Jahr der deutschen Einheit hat ein italienischer
Journalist in einer Berliner Zeitung bemerkt, die deutsche Ein-
heit sei weiter vorangeschritten als die italienische. Für uns je-
denfalls war das ein tröstlicher Satz. Wir denken nämlich gern,
uns gehe es am schlechtesten – ganz im Gegensatz zu den Italie-
nern.
Ich komme zur Literatur. Dante lesen wir in der gebotenen Hoch-
achtung bloß abschnittsweise, wie wir italienischen Rotwein nur
schluckweise genießen. Richtiggehend verschlungen haben wir
in der DDR ein damals zu Recht verbotenes Buch: Don Camillo
und Pepone.
Viva Italia! War da nicht gerade eben irgendein Eklat? Ich kann
mich schon nicht mehr richtig dran erinnern, kann auch nicht so
wichtig gewesen sein.
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Deutschland, Italien und
 die europäische Integration
Präsident Ciampi und ich haben unsere Ämter als Staatsober-
haupt fast gleichzeitig angetreten. Er hat mich kurz darauf am
14. Juli 1999 in Berlin besucht. Ich war ziemlich aufgeregt, denn
es war für mich als neugewähltes Staatsoberhaupt das erste Tref-
fen mit einem ausländischen Staatsgast. Seitdem haben wir uns
viele Male getroffen, und immer standen bei unseren Gesprächen
Europa und die europäische Integration im Vordergrund.
Unsere gewachsene persönlich Freundschaft ist nur ein kleiner
Teil der zahlreichen und intensiven deutsch-italienischen Begeg-
nungen und der vielen Gemeinsamkeiten.
Lassen Sie mich gar nicht erst Goethe bemühen, sondern mich
gleich der Gegenwart zuwenden:
– Mehr als neun Millionen Deutsche machen jedes Jahr Urlaub
in Italien,
– Italien ist einer der wichtigsten Wirtschafts- und Handels-
partner Deutschlands,
– bei uns leben – zum Teil schon seit Jahrzehnten – mehr als
750.000 Italiener,
– viele italienische Investitionen in den neuen Ländern haben
gerade dort seit 1989 neue Arbeitsplätze geschaffen und ge-
sichert.
Von der Liebe der Deutschen für die italienische Oper und die
italienische Küche und von unserer gemeinsamen Leidenschaft
für den Fußball muss ich nicht lange reden. 
8Präsident Ciampi und ich gehören einer Generation an, die das
Europa der Feindschaft, das Europa des Hasses und der Kriege
noch gekannt hat. Wir wissen, welche Bedeutung die europäi-
sche Zusammenarbeit für das friedliche Miteinander der europä-
ischen Völker hat, für die Stabilität und für den wirtschaftlichen
Wohlstand auf unserem Kontinent. Und darum haben wir uns be-
müht, mit vielen gemeinsamen Initiativen und bei Veranstaltun-
gen wie dieser hier dem europäischen Einigungsprozess neue
Impulse zu geben. Denn wir wissen doch: Stillstand bedeutet
Rückschritt und die Uneinigkeit der europäischen Staaten in der
Irak-Krise muss Ansporn sein für mehr gemeinsames Handeln
und für bessere Abstimmung.
Mit den Vorschlägen des Konvents für eine europäische Verfas-
sung wird die richtige Richtung vorgegeben, auch wenn manche
sich in einigen Punkten mehr erhofft haben. Ich glaube, dass das
Ergebnis des Konvents eine gute Grundlage für den Beginn der
Regierungskonferenz ist, so wie es auch der Europäische Rat in
Thessaloniki festgestellt hat, und ich wünschte mir, dass die Re-
gierungskonferenz sich schnell auf eine gemeinsame Verfassung
einigen wird. Ein Abschluss der Verhandlungen unter italieni-
scher Präsidentschaft in der zweiten Hälfte dieses Jahres hätte
wahrlich große symbolische Wirkung.
Deutschland und Italien haben die europäische Zusammenarbeit
von Beginn an aus Überzeugung gefördert. Gemeinsam und oft
in enger Verbundenheit mit anderen Partnern haben sie am euro-
päischen Einigungswerk mitgearbeitet. Konrad Adenauer und
Alcide de Gasperi gehörten zu den Gründervätern. Ihnen sind auf
beiden Seiten der Alpen viele gefolgt. Ich nenne allein die Au-
ßenminister Hans-Dietrich Genscher und Emilio Colombo, de-
ren gemeinsame Initiative zu einem weiteren Einigungsschritt
geführt hat, der einheitlichen europäischen Akte. Nach Jahren
der Stagnation war sie der erste große Reformschritt in der dama-
ligen Europäischen Gemeinschaft.
Heute steht an der Spitze des italienischen Staates ein überzeu-
gter und ein leidenschaftlicher Europäer. Carlo Azeglio Ciampi
9hat den europäischen Weg Italiens maßgeblich mitgestaltet. Er
hat Italien in die europäische Wirtschafts- und Währungsunion
geführt und er ist einer der Väter des Euro. Er hat immer wieder
an die besondere Verantwortung erinnert, die Italien als „Grün-
derstaat“ der Europäischen Gemeinschaften für Europa hat. Ich
teile seine Überzeugung, dass die Europäische Union nicht nur
bloß eine Zweckgemeinschaft sein darf, sondern immer auch
Wertegemeinschaft sein muss. Die europäische Zusammenarbeit
ist der einzige Weg, um die europäische Mitsprache in der Welt
auch langfristig zu sichern.
In weiß mich in vielen Punkten mit Carlo Ciampi einig:
Wir wollen ein handlungsfähiges Europa, das seiner Verantwor-
tung für den Frieden und die Sicherheit in der Welt gerecht wird.
Wir wollen ein bürgernahes Europa, mit dem die Menschen sich
identifizieren können und das sie als Bereicherung ihrer nationa-
len Identitäten verstehen.
Wir wollen ein transparentes und demokratisches Europa, in dem
die Entscheidungsprozesse und die Zuständigkeiten klar geregelt
und erkennbar sind.
Ich bin sicher, dass wir noch viele Gelegenheiten haben werden
um zu zeigen, dass wir „die italienisch-deutsche Freundschaft in
den Dienst der europäischen Integration stellen“ können. Weil
das so ist, freue ich mich mit Ihnen auf die Rede des italienischen
Staatspräsidenten.
Herzlich willkommen Carlo Ciampi.
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Carlo Azeglio Ciampi
L’amicizia italo-tedesca al servizio 
dell’integrazione europea
Prendo la parola, in questa che è una delle più prestigiose univer-
sità della Germania e dell’Europa, non senza emozione. La città
che mi ha accolto, la vostra grande Berlino riunificata, crocevia
dei destini d’Europa, così profondamente trasformata da un ver-
tiginoso sviluppo edilizio, suggerisce in me riflessioni, rievoca
ricordi che vanno lontano nel tempo.
Berlino mi sembra il luogo predestinato per farci riflettere, sul
nostro passato, sul nostro futuro. Fa nascere nei nostri cuori do-
mande che ci riguardano tutti: noi anziani, e voi giovani, ragazze
e ragazzi che guardate con sentimenti di speranza, ma anche con
trepidazione, al futuro che vi attende. Ci chiediamo: da dove ve-
niamo? Dove andiamo? Che cosa ci proponiamo di fare? Chi sia-
mo, noi Italiani, Tedeschi, Europei di questo inizio di millennio?
La memoria di un uomo della mia età va indietro di decenni. Nel
marzo del 1941, laureando all’Università e alla Scuola Normale
di Pisa in filologia classica, mi trovavo a Lipsia, per un semestre
di studio sulla mia materia in quella prestigiosa università. Era
già guerra.
Un giorno di marzo, credo il 13, decisi di venire a Berlino, per
visitare per la prima volta la città, e per ascoltare il concerto di un
violinista italiano amico della mia famiglia. Arrivai in treno nella
tarda mattinata. Durante la notte, gli aerei inglesi avevano ripreso
l’offensiva riuscendo a lanciare le loro bombe incendiarie anche
sul centro della capitale. La città era come incredula, sotto choc.
Pesava allora sul mio immediato futuro il richiamo alle armi. Ri-
cordavo l’atmosfera della mia precedente visita in Germania, per
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studiarvi il tedesco, prezioso strumento per i miei studi, nell’esta-
te del ’39, all’università di Bonn.
A quei corsi estivi partecipavano ancora studenti di tutte le nazio-
nalità, italiani, francesi, inglesi, americani. La situazione politica
precipitava verso la guerra. Noi facevamo grandi discussioni, ma
anche gite lungo il Reno, scherzando, con la spensieratezza
dell’età giovanile, sul fatto che presto ci saremmo potuti trovare
di fronte, come nemici. E fu ciò che accadde.
Non so quali sentimenti possano risvegliare nei vostri animi que-
sti ricordi di tempi così lontani.
Ciò che posso dirvi, è che quando, all’indomani del tremendo
conflitto, delle stragi orrende sui campi di battaglia e nei lager,
ritornammo nelle nostre città, molte come la mia semidistrutte,
smesse le nostre uniformi, noi che eravamo stati fortunati, qua-
ndo tanti nostri amici e compagni erano morti, noi, i sopravvis-
suti, giurammo nei nostri cuori: mai più guerre fra noi.
Lo giurammo. E quando rivisitiamo i campi di battaglia, quando
ci ritroviamo – come quest’anno ad El Alamein, inglesi, neoze-
landesi, tedeschi, italiani – rinnoviamo quel giuramento.
Ad esso siamo stati fedeli. Abbiamo costruito insieme, per la pri-
ma volta nella storia, una Europa unita: quest’Europa di pace in
cui voi, giovani, avete avuto la fortuna di crescere.
Mi avvicino al tema del mio discorso: l’amicizia italo-tedesca al
servizio dell’integrazione europea. Questo titolo dichiara l’esi-
stenza di una forte, radicata amicizia fra Italiani e Tedeschi; e af-
ferma che questa amicizia è al servizio dell’unificazione euro-
pea. Come, e perché?
L’amicizia tra noi, si sa, va indietro nei secoli, è fatta di somi-
glianze, dell’appartenenza a una civiltà comune, ma anche di dif-
ferenze, e le differenze hanno reso quell’amicizia più stimolante.
Ma fate attenzione alle somiglianze, ai tratti di storia percorsi in
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parallelo, che servono anche a spiegare l’ispirazione europea che
ci unisce.
Tedeschi e Italiani furono, per quasi tutta la loro storia, nazioni
senza „Stato“. I nostri due popoli hanno fatto, nel secolo Deci-
monono, un’esperienza analoga, e unica: quella di unificare in un
solo Stato una molteplicità di piccoli Stati, ciascuno con la sua
storia, la sua identità, il suo orgoglio.
Forse anche per questo è stato per noi più facile capire che, sol-
tanto unendosi, gli stati nazionali europei avrebbero potuto vive-
re in pace e in libertà. Sapevamo che questo non voleva dire ri-
nunciare alla propria sovranità: mettendola in comune, si
conquistava, si conquista una sovranità più vera.
Un altro fatto storico, ancor più recente, caratterizza il nostro eu-
ropeismo. Il fatto è che noi Italiani e voi Tedeschi avevamo con-
diviso la cupa esperienza della dittatura.
Con alle spalle quegli anni orribili, abbiamo scelto, contempora-
neamente, la democrazia, la libertà riconquistata, e l’Europa.
Siamo divenuti europeisti perché l’Europa unita, voluta da Ade-
nauer e da De Gasperi, significava pace, libertà, democrazia. Di-
cendo addio definitivo a un tragico passato, abbiamo scelto, co-
me nostro nuovo destino, l’Europa.
In questo ci siamo ritrovati, Tedeschi e Italiani, uniti ed amici,
più di quanto fossimo mai stati nella nostra storia. E abbiamo po-
sto la nostra amicizia, antica e nuova, al servizio dell’integrazio-
ne europea: ieri, oggi, e domani. É stata la scelta giusta.
Facemmo, contemporaneamente, un’altra scelta determinante
per il nostro futuro: quella dell’alleanza con gli Stati Uniti
d’America. Insieme con le Comunità Europee, l’Alleanza Atlan-
tica è stata lo scudo che ha protetto, durante i decenni della „guer-
ra fredda“, le nostre libertà. Insieme, Nato e Cee hanno fatto an-
che di più: hanno reso possibile la realizzazione del vostro sogno,
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la riunificazione della Germania; e subito dopo, del sogno di tutti
noi, la riunificazione dell’Europa, che proprio ora si sta comple-
tando.
E qui, la storia d’Europa passa di nuovo da Berlino, e ha per pro-
tagonisti i berlinesi.
Ancora un ricordo personale: l’8 e il 9 novembre del 1989 ero
ospite, a Berlino Est, come Governatore della Banca d’Italia, del
Presidente della Banca Centrale della Repubblica Democratica
Tedesca. All’andata, sceso all’aeroporto di Tempelhof, attraver-
sai il Check Point Charlie fra mille controlli. Tre giorni dopo, al
ritorno da una rapida visita a Dresda, Lipsia, Potsdam, non c’era
più nessun controllo effettivo fra le due Berlino.
Trovai Berlino unita, esultante, le strade invase di folla, percorse,
anche nell’Ovest, da alcune piccole Trabant dell’Est. Il Muro era
caduto.
I Berlinesi lo avevano fatto crollare. E ci avevano restituito non
soltanto la Germania riunificata. Ci avevano ridato l’Europa riu-
nificata. Noi tutti sentimmo quel giorno di poter ripetere la frase
storica di John Kennedy: Ich bin ein Berliner. In quelle giornate,
il cuore dell’Europa democratica, il nostro cuore, batté all’uniso-
no col cuore dei Tedeschi, dei Berlinesi: e non dimenticheremo
mai il nostro debito.
Mi sono dilungato nei ricordi. Vengo al presente. Italia e Germa-
nia sono ancora uno strumento prezioso per realizzare due com-
piti fondamentali: completare l’integrazione europea; mantenere
forte il legame transatlantico.
Abbiamo conservato intatto nei decenni lo spirito dei sei Paesi
fondatori. Ai nostri compagni in quell’impresa ci sentiamo anco-
ra particolarmente legati: alla Francia, senza la quale nulla si sa-
rebbe potuto fare; al Belgio, all’Olanda e al Lussemburgo. Con
loro condividiamo particolari responsabilità.
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Il gruppo degli Stati fondatori è depositario di una memoria sto-
rica, di un’esperienza cinquantennale, di una visione dell’Europa
e del mondo che è pegno di sicurezza anche per gli altri partners
europei. É connaturato in noi l’„esprit communautaire“.
Più di tutti gli altri ci sentiamo impegnati per dare all’Europa
quella Costituzione di cui il Presidente Rau, quattro anni fa, pro-
spettò la necessità. Da allora ad oggi molta strada è stata fatta. Mi
auguro che con le scelte della Convenzione e poi della Conferen-
za Intergovernativa, l’Unione Europea possa avviare una nuova
fase dinamica della propria storia: la agevolerebbe – è un mio
convincimento – l’inserimento, nella Costituzione stessa, di
meccanismi di evoluzione. Potrà così nascere un nuovo soggetto
politico, che eserciterà la propria azione, in parte con il metodo
unitario, in parte con il metodo intergovernativo, ma sempre co-
me titolare in proprio di un potere sovrano.
Sottolineo alcuni punti che considero determinanti, ancor più
nell’Unione a 25 che sta per vedere la luce.
L’estensione del principio del voto a maggioranza sarà un fonda-
mentale banco di prova. L’ampliamento dei campi di applicazio-
ne del principio maggioritario costituisce un progresso importan-
te ma non ancora sufficiente. Occorre continuare a lavorare per
una ulteriore estensione del voto a maggioranza alle decisioni co-
muni, in particolar modo per la politica estera e della sicurezza.
Il principio di maggioranza costituisce l’essenza di ogni Unione.
É elemento di democrazia, non meno della libertà di espressione
e di opposizione. Ampliarne la valenza in ambito europeo, signi-
fica rafforzare la costituzione di un’Europa democratica e accre-
scerne la presenza e influenza negli affari mondiali.
La Convenzione ha messo in luce le responsabilità dell’Europa
nel XXI secolo, ha dimostrato che è ormai tempo di mettere in
campo una politica estera comune, e di acquisire la capacità di
azioni comuni nel campo della sicurezza e della difesa.
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Purtroppo, il nuovo secolo è stato annunciato da conflitti, da mi-
nacce terroristiche su scala globale, da pericoli inimmaginabili
per la pace, in seguito alla diffusione delle armi di distruzione di
massa.
É di vitale importanza per noi Europei, per le nostre libertà, per
la nostra stessa sopravvivenza, essere uniti e presenti. Un’Europa
unita è importante per il progresso economico e civile di tutti: per
la lotta alla povertà e al diffondersi delle malattie, per la protezio-
ne dell’ambiente, per la difesa della pace mondiale. Divisi, sa-
remmo incapaci di far valere nel mondo i nostri ideali e i nostri
diritti, di assolvere i nostri doveri.
L’esperienza storica, e più di recente la crisi irachena, dimostra-
no che il rischio della marginalizzazione e dell’irrilevanza
dell’Europa è concreto. Dobbiamo superare divisioni e indivi-
dualismi, retaggi storici di antiche nazioni.
Certo, la storia non si cancella. Ma si può individuare un comune
interesse europeo. É possibile definire nuove procedure e istitu-
zioni aggiornate – talvolta l’organo crea la funzione – avviando
su queste basi una politica estera comune, rispettosa di tutti, che
serva gli interessi di tutti.
L’Unione Europea è una democrazia, non un impero. Una sovra-
nità comune protegge tutti, non opprime nessuno. E l’Europa
unita ha già dimostrato in singoli casi – penso ai Balcani, ai nostri
colpevoli ritardi ma anche ai nostri successi in quella tormentata
regione europea – di saper fornire risposte efficaci ai problemi e
alle crisi del nostro tempo.
Inoltre, l’acquisizione da parte dell’Unione Europea di una piena
soggettività internazionale, con una competenza non solamente
economica ma anche pienamente politica, è necessaria per con-
tribuire con efficacia alla difesa del sistema multilaterale, fonda-
to su istituzioni che siano la libera espressione della volontà degli
Stati di lavorare insieme: prima fra tutte, l’Organizzazione delle
Nazioni Unite.
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Il punto di partenza della crescita di un sistema istituzionale in-
ternazionale, capace di orientare e governare un mondo per sua
natura globale, rimane la Carta di San Francisco.
L’apporto dell’Europa al buon funzionamento delle Nazioni
Unite si pone oggi, e si porrà ancor più domani, in termini radi-
calmente nuovi. L’impegno perché le Nazioni Unite rimangano
la base della legittimità internazionale e di un ordine di pace glo-
bale non potrà mai esprimersi appieno senza la presenza di un
soggetto europeo alle Nazioni Unite, sia pure in forma graduale,
mirando al traguardo ottimale dell’attribuzione di un seggio eu-
ropeo al Consiglio di Sicurezza. Qualunque progetto di riforma
dell’ONU deve prevedere la partecipazione dell’Unione Europea
in quanto tale.
L’unificazione europea, e la presenza riconosciuta dell’Europa
unita negli affari mondiali, sono indispensabili al nostro futuro,
come al futuro di pace per tutti. Vogliamo costruire questa Euro-
pa in modo che essa rimanga un solido partner degli Stati Uniti.
Il partenariato euro-americano ha costituito per decenni la colon-
na portante della sicurezza e della pace. Esso si fonda sui valori
di democrazia e di libertà, in cui gli Stati Uniti e l’Europa rico-
noscono le loro comuni radici. Si fonda anche sui legami che Sta-
ti Uniti ed Europa hanno costruito, con uno sforzo politico, eco-
nomico, culturale, scientifico senza precedenti. Questa somma di
valori, di sentimenti, di culture, lega indissolubilmente le due
sponde dell’Atlantico.
La realtà europea è ancora complessa. Il ruolo dei singoli stati eu-
ropei in politica estera rimarrà forte. Ma il peso e il ruolo
dell’Unione Europea si accrescerà, e un soggetto europeo com-
piuto sarà sempre più la controparte principale dell’America.
Senza istituzioni multilaterali, non ci può essere garanzia di pace
nel mondo. Voi giovani sentite fortemente l’impegno per salvare
la pace. Questo vostro impegno è necessario, è fondamentale. Ma
l’esperienza storica, la nostra esperienza di Europei, ci dice – e
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cito una sentenza di Jean Monnet – che „gli uomini sono neces-
sari al cambiamento; le istituzioni servono a farlo vivere“.Le isti-
tuzioni europee che noi stiamo costruendo richiedono sempre
nuovi avanzamenti. La nascita di una moneta comune, l’euro, go-
vernata da un’istituzione, il Sistema delle Banche Centrali Euro-
pee, che rappresenta un primo esempio indiscusso e valido di au-
torità federale in Europa, costituisce un modello utile anche per
altri settori del processo di unificazione europea.
La nascita dell’euro è stata approvata da tutti gli Stati membri:
anche se l’euro non è stato subito adottato da tutti. Si è ricono-
sciuto cioè il principio della possibilità di costituire avanguardie
di Stati, uniti da sistemi di cooperazione rafforzata – un altro
esempio è il trattato di Schengen – che rimangono aperti a tutti
coloro che in qualsiasi momento vogliano ad essi aderire.
É del resto un fatto che l’Europa, fin dalla nascita delle sue prime
istituzioni, la Ceca, l’Euratom, il Mercato Comune, ha costruito
la sua unità consentendo agli Stati che lo volessero di istituire si-
stemi di governo variamente integrati, a cui altri potessero acce-
dere, dal momento in cui si sentissero pronti ad accettare le rego-
le comuni.
In attesa dell’attracco in porto alla banchina, alcune navi possono
rimanere al riparo, ancorate in baia.
Dapprincipio eravamo soltanto sei, sei che decisero di staccarsi
da tutti gli altri per creare un primo nucleo avanzato di Europa
Unita. Poi siamo gradualmente cresciuti di numero; presto sare-
mo 25, fra non molto 27. Senza l’accettazione del metodo delle
avanguardie, delle cooperazioni rafforzate, saremmo ancora una
costellazione di stati nazionali divisi, e talvolta – prima o dopo –
nemici. Se volgiamo indietro lo sguardo, non possiamo non voler
andare avanti, con tutte le nostre forze, senza esitazioni.
Cari studenti,
guardo i vostri giovani volti. Vorrei saper leggere i vostri pensie-
ri, condividere le vostre preoccupazioni, le vostre speranze. In-
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terrogo la mia coscienza: noi, i sopravvissuti alle tragedie del
Ventesimo Secolo, e in particolar modo noi Tedeschi e Italiani,
abbiamo fatto tutto ciò che potevamo, tutto il nostro dovere?
Avremmo potuto fare di più? La storia giudicherà. Abbiamo
molto costruito, con passione, con convinzione. Ma so che la-
sciamo incompiute molte costruzioni, che sono state lo scopo, il
sogno della nostra vita.A voi le affidiamo. Stiamo per passare il
testimone nelle vostre mani.
Vi rivolgo un duplice interrogativo. Sarebbe una scelta accetta-
bile, quella di riportare l’integrazione europea al livello della
semplice cooperazione tra Governi?
O è più giusto e più utile completare la costruzione di istituzioni
efficaci, che siano garanzia di trasparenza e di democrazia, e che
siano finalizzate alla creazione di un’Europa forte e unita, forte
perché unita?
Non dimenticate mai, cari giovani, che l’Europa ha un’anima, e
un orgoglio. Nell’arco di tempo che va dalla mia alla vostra ge-
nerazione, ha espresso la sua anima e il suo orgoglio avanzando
tenacemente, un passo alla volta, sulla via dell’integrazione, po-
litica ed economica. Toccherà a voi, se lo vorrete – e confido lo
vorrete – portare avanti il lavoro, percorrendo strade che noi, for-
se, non abbiamo neppure immaginato.
L’Europa è antica, nella sua storia. É duratura, nella sua identità.
É nuova e giovane, nelle sue istituzioni comuni.
Nel farle crescere, siate degni dei vostri padri, quando ad ispirarli
era l’audacia della giovinezza. Non siate meno audaci di loro.
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Carlo Azeglio Ciampi
Die italienisch-deutsche Freundschaft
im Dienste der europäischen Integration
Wenn ich hier in einer der angesehensten Universitäten Deutsch-
lands und Europas das Wort ergreife, so tue ich dies nicht ohne
Emotionen. Die Stadt, in der ich empfangen wurde, Ihr großes
wiedervereinigtes Berlin, Kreuzungspunkt der Schicksale Euro-
pas, das sich durch eine atemberaubende Entwicklung der
Bautätigkeit so tiefgreifend verändert hat, regt mich zum Nach-
denken an und ruft Erinnerungen wach, die weit in die Vergan-
genheit zurückreichen.
Berlin scheint mir ein geradezu prädestinierter Ort, um über un-
sere Vergangenheit, unsere Zukunft nachzudenken. Es lässt in
unseren Herzen Fragen aufkommen, die uns alle angehen: uns
Ältere, aber auch Sie, die Jüngeren, die Studentinnen und Stu-
denten, die Sie mit dem Gefühl der Hoffnung, aber auch mit Ban-
gen der Zukunft entgegensehen, die vor Ihnen liegt. Wir fragen
uns: „Woher kommen wir? Wohin gehen wir? Was sollen wir
tun? Wer sind wir, wir Italiener, Deutsche, Europäer zu Beginn
dieses Jahrtausends?“
Die Erinnerung eines Mannes in meinem Alter reicht jahrzehnte-
weit zurück. Im März 1941 war ich kurz vor dem Abschluss mei-
nes Studiums der klassischen Philologie an der Universität und
der Scuola Normale di Pisa für mehrere Monate wegen Studien
zu meinem Fach an der dortigen hochangesehenen Universität in
Leipzig. Es herrschte schon Krieg.
An einem Tag im März, ich glaube, es war der 13., beschloss ich,
nach Berlin zu kommen, um die Stadt zum ersten Mal zu besich-
tigen und das Konzert eines italienischen Violinisten zu besu-
chen, der ein Freund meiner Familie war. Ich kam am späten
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Vormittag mit dem Zug an. Während der Nacht hatten die Flug-
zeuge der Engländer ihre Angriffe wieder aufgenommen, und es
gelang ihnen, ihre Brandbomben auch über dem Zentrum der
Hauptstadt abzuwerfen. Die Stadt stand wie ungläubig unter
Schock.
Über meiner unmittelbaren Zukunft lastete damals die Einberu-
fung. Ich erinnerte mich an die Atmosphäre während meines frü-
heren Besuchs in Deutschland im Sommer 1939, als ich herkam,
um als wertvolles Instrument für mein Studium an der Bonner
Universität Deutsch zu lernen.
An jenen Sommerkursen nahmen noch Studenten aller Nationa-
litäten teil, Italiener, Franzosen, Engländer, Amerikaner. Die po-
litischen Ereignisse überstürzten sich in Richtung auf den Krieg.
Wir führten große Diskussionen, unternahmen aber auch Ausflü-
ge am Rhein, bei denen wir mit jugendlicher Sorglosigkeit
Scherze darüber machten, dass wir uns bald als Feinde gegen-
überstehen könnten, um aufeinander zu schießen. Und so kam es
auch.
Ich weiß nicht, welche Gefühle diese Erinnerungen an so ferne
Zeiten in Ihnen wachrufen können. Was ich Ihnen sagen kann, ist
Folgendes: als wir nach dem schrecklichen Konflikt, dem furcht-
baren Gemetzel auf den Schlachtfeldern oder in den Lagern in
unsere Städte zurückkehrten, von denen viele wie meine halb
zerstört waren, als wir unsere Uniformen ablegten, wir, die
Glück gehabt hatten, während so viele unserer Freunde und Ka-
meraden tot waren, wir, die Überlebenden, schworen wir uns im
Innersten: Nie wieder Krieg zwischen uns!
Wir haben es geschworen. Und wenn wir die Schlachtfelder wie-
der besuchen, wenn wir wie dieses Jahr in El Alamein wieder zu-
sammenkommen, Engländer, Neuseeländer, Deutsche, Italiener,
erneuern wir diesen Schwur.
Wir sind ihm treu geblieben. Gemeinsam haben wir zum ersten
Mal in der Geschichte ein geeintes Europa aufgebaut: das Europa
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des Friedens, in dem Ihre Generation aufzuwachsen das Glück
hatte.
Ich komme nun zum Thema meiner Rede: Die deutsch-italieni-
sche Freundschaft im Dienst der europäischen Integration. Die-
ser Titel stellt die Existenz einer starken, verwurzelten Freund-
schaft zwischen Italienern und Deutschen fest und behauptet,
dass diese Freundschaft im Dienste der europäischen Einigung
steht. Wieso und weshalb?
Es ist bekannt, dass die Freundschaft zwischen uns eine jahrhun-
dertelange Tradition hat, dass sie auf Gemeinsamkeiten, der Zu-
gehörigkeit zu einer gemeinsamen Kultur, aber auch auf Unter-
schieden beruht, und gerade die Unterschiede waren für unsere
Freundschaft noch stimulierender. Aber achten Sie auf die Ge-
meinsamkeiten, auf die parallel durchlaufenen Phasen der Ge-
schichte, weil sie auch die europäische Inspiration erklären kön-
nen, die uns verbindet.
Deutsche und Italiener waren nahezu für die gesamte Dauer ihrer
Geschichte Nationen ohne „Staat“. Unsere beiden Völker haben
im 19. Jahrhundert eine ähnliche und einzigartige Erfahrung ge-
macht. Sie haben eine Vielzahl kleiner Staaten, von denen jeder
seine eigene Geschichte, seine eigene Identität und seinen eige-
nen Stolz hatte, in einem einzigen Staat vereint. Vielleicht war es
auch deshalb für uns einfacher zu verstehen, dass die europäi-
schen Nationalstaaten nur dann in Frieden und Freiheit weiterle-
ben konnten, wenn sie sich zusammenschließen würden. Wir
wussten, dass dies nicht gleichbedeutend war mit dem Verzicht
auf die eigene Souveränität. Durch ihre Zusammenführung
konnte und kann eine echtere Souveränität errungen werden.
Eine weitere historische Tatsache aus noch jüngerer Zeit kenn-
zeichnet unser Eintreten für Europa. Es ist die Tatsache, dass wir
Italiener und Ihr Deutschen die finstere Erfahrung der Diktatur
miteinander geteilt haben.
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Nachdem jene schrecklichen Jahre hinter uns lagen, haben wir
uns gleichzeitig für die Demokratie, die wiedergewonnene Frei-
heit und für Europa entschieden.
Wir wurden zu Verfechtern Europas, weil das von Adenauer und
De Gasperi gewollte geeinte Europa Frieden, Freiheit und De-
mokratie bedeutete. Wir verabschiedeten uns definitiv von einer
tragischen Vergangenheit und entschieden uns für unsere neue
Zukunft, für Europa.
Darin bestand zwischen uns Deutschen und Italienern größere
Einigkeit und Freundschaft als je zuvor in unserer Geschichte.
Und wir haben unsere alte wie neue Freundschaft in den Dienst
der europäischen Integration gestellt: gestern, heute und morgen.
Das war die richtige Entscheidung.
Gleichzeitig trafen wir noch eine weitere Entscheidung, die un-
sere Zukunft bestimmen sollte: die Entscheidung für die Allianz
mit den Vereinigten Staaten von Amerika. Zusammen mit den
Europäischen Gemeinschaften war die Transatlantische Allianz
der Schutzschild, der in den Jahrzehnten des „kalten Krieges“
unsere Freiheit bewahrte. Gemeinsam haben NATO und EWG
aber noch mehr erreicht. Sie ermöglichten die Verwirklichung
Ihres Traums, der Wiedervereinigung Deutschlands, und direkt
danach dessen, was unser aller Traum war, die Wiedervereini-
gung Europas, die sich gerade jetzt vollendet.
Und hier geht die Geschichte Europas wieder von Berlin aus,
sind die Berliner Protagonisten.
Noch eine persönliche Erinnerung: am 8. und 9. November 1989
war ich als Gouverneur der italienischen Zentralbank Gast des
Präsidenten der Zentralbank der Deutschen Demokratischen Re-
publik in Ost-Berlin. Auf dem Flughafen Tempelhof angekom-
men, passierte ich auf dem Hinweg den Checkpoint Charlie mit
unzähligen Kontrollen. Drei Tage später bei meiner Rückkehr
von einem kurzen Besuch in Dresden, Leipzig und Potsdam gab
es zwischen den beiden Teilen Berlins überhaupt keine Kontrol-
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len mehr. Was ich vorfand, war ein vereintes, jubelndes Berlin,
Menschenmassen füllten die Straßen, durch die auch im Westen
einige kleine Trabants aus dem Osten fuhren. Die Mauer war ge-
fallen. Die Berliner hatten sie zum Einsturz gebracht. Damit hat-
ten sie uns nicht nur das wiedervereinigte Deutschland zurückge-
geben, sondern auch das wiedervereinigte Europa. Wir alle
hatten an diesem Tag das Gefühl, den historischen Satz von John
F. Kennedy wiederholen zu können: „Ich bin ein Berliner!“
In jenen Tagen schlug das demokratische Herz Europas, unser
Herz, im Gleichtakt mit dem Herzen der Deutschen, der Berliner
– und wir werden nie vergessen, was wir ihnen verdanken.
Ich habe mich jetzt lange bei Erinnerungen aufgehalten, komme
nun jedoch zur Gegenwart. Italien und Deutschland haben immer
noch eine wertvolle Funktion bei der Verwirklichung zweier we-
sentlicher Aufgaben, nämlich der Vollendung der europäischen
Integration und dem Erhalt starker transatlantischer Beziehun-
gen.
Über Jahrzehnte hinweg haben wir den Geist der sechs Gründer-
staaten wachgehalten. Mit unseren Weggefährten bei diesem
Unterfangen fühlen wir uns nach wie vor besonders verbunden:
mit Frankreich, ohne das nichts erreichbar gewesen wäre, mit
Belgien, den Niederlanden und Luxemburg. Mit ihnen teilen wir
eine besondere Verantwortung.
Die Gruppe der Gründerstaaten bewahrt das historische Ge-
dächtnis einer fünfzigjährigen Erfahrung mit einer Vision Euro-
pas und der Welt, die auch für die übrigen europäischen Partner
den Schlüssel zur Sicherheit darstellte. Der „esprit commu-
nautaire“ ist zu einem Teil unseres Wesens geworden.
Wir empfinden mehr als alle anderen die Pflicht, Europa die Ver-
fassung zu geben, deren Notwendigkeit Bundespräsident Rau
vor fast vier Jahren hervorgehoben hat. Seit damals wurde viel
erreicht. Ich hoffe, dass die Entscheidungen des Konvents und
der anschließenden Regierungskonferenz eine neue dynamische
24
Phase in der Geschichte der Europäischen Union einleiten kön-
nen. Erleichtern würde dies – davon bin ich überzeugt – die Ein-
fügung von Evolutionsmechanismen in die Verfassung selbst. So
kann ein neues politisches Subjekt entstehen, das seine Aktionen
teilweise entweder nach der Gemeinschaftsmethode oder der
Methode der Regierungszusammenarbeit, aber stets als eigen-
ständiger Träger souveräner Macht durchführt.
Ich möchte einige Punkte hervorheben, die ich gerade in der nun
entstehenden Union der 25 für besonders wichtig halte.
Die Auswertung des Prinzips der Mehrheitsentscheidungen wird
ein entscheidender Prüfstein sein. Der erweiterte Anwendungs-
bereich des Mehrheitsprinzips ist ein wichtiger, aber noch nicht
ausreichender Fortschritt. Es muss an einer weiteren Ausdeh-
nung der Mehrheitsentscheidungen vor allem in der Außen- und
Sicherheitspolitik gearbeitet werden.
Das Mehrheitsprinzip ist das Wesen jeder Union. Es ist im glei-
chen Maße wie die Meinungsfreiheit und die Oppositionsfreiheit
ein Element der Demokratie. Seine Bedeutung auf europäischer
Ebene auszudehnen heißt, die Entstehung eines demokratischen
Europa zu stärken und seine Präsenz und seinen Einfluss global
zu erweitern.
Der Konvent hat die Verantwortung Europas im 21. Jahrhundert
klargemacht, er hat gezeigt, dass es an der Zeit ist, eine gemein-
same Außenpolitik zu schaffen und die Fähigkeit zu gemeinsa-
men Aktionen im Sicherheits- und Verteidigungsbereich zu ge-
winnen.
Leider begann das neue Jahrhundert mit Konflikten, mit einer
globalen Bedrohung durch den Terrorismus, mit unvorstellbaren
Gefahren für den Frieden durch die Verbreitung von Massenver-
nichtungswaffen.
Für uns Europäer, für unsere Freiheit, ja sogar für unser Überle-
ben ist es von entscheidender Bedeutung, dass wir einig und prä-
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sent sind. Ein geeintes Europa ist wichtig für den wirtschaftli-
chen und zivilen Fortschritt aller: für den Kampf gegen die
Armut und die Ausbreitung von Krankheiten, für den Schutz der
Umwelt und die Bewahrung des Weltfriedens. In Uneinigkeit
wären wir nicht fähig, unseren Idealen und Rechten weltweit
Geltung zu verschaffen und unsere Pflichten zu erfüllen.
Die Erfahrung der Geschichte und in jüngerer Zeit die Irak-Krise
zeigen, dass die Gefahr einer Marginalisierung und Irrelevanz
Europas konkret besteht. Wir müssen Teilung, Individualismus
und historische Fesseln alter Nationen überwinden.
Die Geschichte ist gewiss unauslöschlich. Aber es ist ein ge-
meinsames europäisches Interesse erkennbar. Es können neue,
aktuelle Verfahren und Institutionen geschaffen werden –
manchmal entwickelt ein Organ auch seine Funktion – auf deren
Grundlage eine gemeinsame Außenpolitik entsteht, die alle re-
spektiert und den Interessen aller dient.
Die Europäische Union ist eine Demokratie und kein Imperium.
Eine gemeinsame Souveränität schützt alle und unterdrückt nie-
manden. In Einzelfällen – ich denke an den Balkan, an die
Schuld unseres späten Handelns, aber auch an unsere Erfolge in
dieser krisengeschüttelten europäischen Region – hat das geeinte
Europa bewiesen, dass es wirksame Antworten auf die Probleme
und Krisen unserer Zeit geben kann.
Dass die Europäische Union einen vollen internationalen Sub-
jektcharakter nicht nur mit einer wirtschaftlichen, sondern auch
mit einer vollen politischen Zuständigkeit erhält, ist außerdem
notwendig für einen wirksamen Beitrag zum Schutz des multila-
teralen Systems, das sich auf Institutionen stützt, in denen der
Wille der Staaten zur Zusammenarbeit frei zum Ausdruck
kommt: allen voran die Organisation der Vereinten Nationen.
Ausgangspunkt für die Entwicklung eines Systems globaler In-
stitutionen, das eine naturgemäß globale Welt lenken und regie-
ren kann, bleibt die Charta von San Francisco.
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Der Beitrag Europas zum guten Funktionieren der Vereinten Na-
tionen erscheint heute und noch mehr in Zukunft in einem völlig
neuen Licht. Das Ziel, dass die Vereinten Nationen nach wie vor
die Grundlage der internationalen Legitimität und einer weltwei-
ten Friedensordnung bleiben, lässt sich ohne die Präsenz eines
sich zumindest schrittweise entwickelnden und auf das optimale
Ziel eines europäischen Sitzes im Sicherheitsrat ausgerichteten
europäischen Subjekts nie voll zum Ausdruck bringen. Jedes
Projekt für eine Reform der UNO muss eine Beteiligung der eu-
ropäischen Union als solche vorsehen.Die europäische Einigung
und die anerkannte Präsenz des geeinten Europas im Weltge-
schehen sind für unsere Zukunft ebenso unerlässlich wie für die
friedliche Zukunft aller Menschen. Wir wollen dieses Europa so
aufbauen, dass es ein verlässlicher Partner für die Vereinigten
Staaten bleibt.
Die europäisch-amerikanische Partnerschaft war jahrzehntelang
die tragende Säule der Sicherheit und des Friedens. Sie stützt
sich auf die Werte der Demokratie und der Freiheit, in denen die
Vereinigten Staaten und Europa ihre gemeinsamen Wurzeln se-
hen. Sie stützt sich ebenso auf die Beziehungen, welche die Ver-
einigten Staaten und Europa in einer beispiellosen politischen,
wirtschaftlichen, kulturellen und wissenschaftlichen Anstren-
gung aufgebaut haben. Diese Summe an Werten, Gefühlen, Kul-
turen, hat eine unlösliche Verbindung zwischen den beiden Sei-
ten des Atlantiks geschaffen.
Die europäische Realität ist immer noch komplex. Die einzelnen
europäischen Staaten werden in der Außenpolitik auch weiterhin
eine große Rolle spielen, aber Gewicht und Rolle der Europäi-
schen Union werden wachsen, und ein vollendetes europäisches
Subjekt wird immer mehr zum wichtigsten Gegenpart für Ame-
rika werden.
Ohne multilaterale Institutionen kann es keine Garantie für den
Frieden in der Welt geben. Ihre junge Generation spürt die starke
Verpflichtung zum Erhalt des Friedens Ihr Einsatz hierfür ist not-
wendig und entscheidend. Aber die historische Erfahrung, unse-
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re Erfahrung als Europäer, sagt uns – und hier zitiere ich einen
Satz von Jean Monnet – „Nichts wird geschaffen ohne die Men-
schen, nichts hat Bestand ohne Institutionen“.
Die europäischen Institutionen, die wir gerade aufbauen, verlan-
gen einen ständigen Fortschritt. Ein gutes Vorbild auch für ande-
re Bereiche des europäischen Einigungsprozesses ist die Schaf-
fung einer gemeinsamen Währung, des Euro, unter der Leitung
einer Institution, des Systems der Europäischen Zentralbanken,
das ein erstes unumstrittenes und anerkanntes Beispiel für eine
föderale Behörde in Europa darstellt.
Die Entstehung des Euro wurde von allen Mitgliedstaaten be-
schlossen, auch wenn der Euro nicht sofort von allen eingeführt
wurde. Damit wurde der Grundsatz anerkannt, dass es möglich
ist, durch eine verstärkte Zusammenarbeit verbundene Staaten-
gruppen vorangehen zu lassen (ein weiteres Beispiel ist das
Schengener Abkommen), wobei diese Gruppen jederzeit für den
Beitritt der anderen offen bleiben.
Es ist außerdem eine Tatsache, dass Europa seit der Entstehung
seiner ersten Institutionen, Europäische Gemeinschaft für Kohle
und Stahl (EGKS), Euratom und Binnenmarkt, seine Einheit da-
durch aufgebaut hat, dass es den Staaten, die dazu bereit waren,
die Schaffung unterschiedlich stark integrierter Steuerungssyste-
me ermöglichte. Diesen konnten dann die anderen zu dem Zeit-
punkt beitreten, zu dem sie sich in der Lage sahen, die gemeinsa-
men Regeln zu akzeptieren.
Bis der Zeitpunkt zum Anlegen am Kai gekommen ist, können
manche Schiffe im Schutze der Bucht vor Anker gehen. Am An-
fang waren wir nur sechs, und diese sechs beschlossen, sich von
allen anderen durch die Schaffung eines ersten geeinten Kerneu-
ropas zu unterscheiden. Dann ist unsere Zahl nach und nach ge-
wachsen; bald sind wir 25 und in nicht allzu ferner Zukunft 27.
Hätten wir die Methode des Voranschreitens, der verstärkten Zu-
sammenarbeit nicht akzeptiert, wären wir heute noch eine Reihe
getrennter und manchmal – früher oder später – auch verfeinde-
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ter Nationalstaaten. Schauen wir zurück, so können wir nicht an-
ders als mit ganzer Kraft und ohne Zögern voranzuschreiten.
Liebe Studentinnen und Studenten,
ich schaue in Ihre jungen Gesichter. Ich möchte Ihre Gedanken
lesen können, Ihre Sorgen, Ihre Hoffnungen teilen. Dabei frage
ich mein Gewissen: Haben wir Überlebenden der Tragödien des
20. Jahrhunderts und ganz besonders wir Deutschen und Italiener
alles getan, was wir konnten, unsere ganze Pflicht erfüllt? Hätten
wir mehr tun können? Das Urteil wird die Geschichte fällen. Wir
haben mit Überzeugung und Leidenschaft vieles aufgebaut. Aber
ich weiß, dass wir vieles, was Zweck und Traum unseres Lebens
war, unvollendet lassen. Wir vertrauen es Ihnen an. Wir legen
das Steuer nun in Ihre Hände.
Ich stelle Ihnen zwei Fragen. Wäre die Entscheidung annehmbar,
die europäische Integration wieder auf die Ebene der reinen Zu-
sammenarbeit zwischen Regierungen zurückzuführen?
Oder ist es richtiger und sinnvoller, die Schaffung handlungsfä-
higer Institutionen als Garantie für Transparenz und Demokratie
zu vollenden, deren Ziel die Schaffung eines starken und einigen
– eines starken, weil einigen Europas ist?
Vergessen Sie nie, liebe junge Menschen, dass Europa eine Seele
und einen Stolz hat. Im Laufe der Zeit von meiner bis zu Ihrer
Generation brachte es seine Seele und seinen Stolz durch das un-
beirrte schrittweise Voranschreiten auf dem Weg der politischen
und wirtschaftlichen Integration zum Ausdruck. Es liegt jetzt an
Ihnen, wenn Sie es wollen – und ich hoffe, dass Sie es wollen –,
diese Arbeit weiterzuführen und Wege zu beschreiten, die wir
uns vielleicht nie haben träumen lassen.
Europa ist alt in seiner Geschichte. Es ist beständig in seiner
Identität. Es ist neu und jung in seinen gemeinsamen Institutio-
nen. Lassen Sie diese Institutionen wachsen und seien Sie würdi-
ge Nachfolger Ihrer Väter, die sich vom Wagemut der Jugend
leiten ließen. Seien Sie nicht weniger wagemutig, als sie.
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